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deutschen Tageszeitungen im Zeitraum von 1994 bis 2014 mit Hilfe einer com-
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der Analyse heraus konnten als Ergebnis Zusammenhänge formuliert werden, in 
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Weiteren wurde betrachtet, ob sich diese Zusammenhänge in der Zeitspanne von 
zwanzig Jahren verändert haben.
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1 Einleitung
Der Blick in die Zukunft ist ein Grundbedürfnis des Menschen. Denn schon Mark Twain 
soll gesagt haben:  „Natürlich kümmere ich mich um die Zukunft. Ich habe vor, den Rest  
meines Lebens darin zu verbringen“. So wird auch über die Zukunft von Bibliotheken dis-
kutiert, da diese als Institutionen eine tragende Rolle in der Gesellschaft innehaben. Dabei 
tauchen immer wieder dieselben Fragen auf: Wird es überhaupt weiterhin Bibliotheken ge-
ben? Wenn dies der Fall sein sollte: Wie werden sie sich verändern? Welche Faktoren spie-
len eine Rolle? Wie werden die Bibliotheken der Zukunft aussehen?
Über die Zukunft kann nur gemutmaßt werden; eindeutige und unabdingliche Aussagen 
können nicht getätigt werden. Denn „simple solutions assume simple futures, but every 
realistic indication is that the future will be more complex than the present.“ (Crawford u. 
Gorman 1995: 130). Jedoch lohnt es sich in jeder Hinsicht, sich mit der Zukunft zu be-
schäftigen, denn nur so kann sie aktiv gestaltet werden.
Die Frage nach der Zukunft von Bibliotheken ist eine der zentralen Fragestellungen im 
Feld der Bibliotheks- und Informationswissenschaft. Jeder, der sich mit diesem Fachgebiet 
auseinandersetzt, muss sich mit der Frage nach dem Sinn seiner Arbeit beschäftigen. Und 
wer sich mit der Zukunft beschäftigt, der reflektiert zwangsläufig die Gegenwart. Als Stu-
dentin der Bibliotheks- und Informationswissenschaft bin ich deshalb besonders daran in-
teressiert, wie die Welt, in der ich mich in meinem Studenten- und Arbeitsleben bewege, in 
Zukunft aussehen wird.
Sich mit der Zukunft von Bibliotheken zu beschäftigen bedeutet, verschiedene Perspekti-
ven zu berücksichtigen. In dieser Arbeit liegt der Fokus auf der öffentlichen Berichterstat-
tung in deutschen Tageszeitungen. Diese hat eine nicht zu unterschätzende Bedeutung in 
der Auseinandersetzung mit diesem Thema: „Die Frage nach der Zukunft der Bibliothek 
hat nicht nur eine inhaltliche und technologische, sondern auch eine politische Dimension. 
Es gilt deutlich zu machen, nicht allein gegenüber den politisch Verantwortlichen, sondern 
auch gegenüber den Medien und der gesamten Bevölkerung, dass Bibliotheken in der In-
formationsgesellschaft eine Schlüsselrolle zufällt.“ (Seefeldt u. Syré 2011: 117). Zu diesem 
Zweck  werden  entsprechende  Artikel  der  Tagespresse  analysiert,  denn  die  Bilder,  die 
Medien vermitteln, spiegeln zum einen die Meinung der Öffentlichkeit wider und beein-
flussen zugleich auch die Leser (siehe Kapitel 3). Die Sicht der Öffentlichkeit auf die Zu-
kunftspotentiale von Bibliotheken ist insofern von großer wissenschaftlicher Bedeutung, 
als dass diese auch zukünftig nur dann eine Daseinsberechtigung haben, wenn es auch 
Nutzer gibt, die die Angebote wahrnehmen. Die Zielgruppe von Bibliotheken ist zunächst 
einmal die gesamte Bevölkerung. Daher ist es besonders wichtig zu analysieren, wie und 
6
in welchen Zusammenhängen in der Öffentlichkeit über das Thema „Zukunft von Biblio-
theken“ geschrieben und diskutiert wird und ob sich dies im Laufe der Zeit verändert hat. 
Sind diese Zusammenhänge deutlich, kann im Rahmen von Imagepflege und Öffentlich-
keitsarbeit - in diesem Fall in Form von Pressearbeit - speziell auf diese eingegangen wer-
den und die Öffentlichkeit von der Notwendigkeit von Bibliotheken überzeugt werden. 
Für die in dieser Arbeit durchgeführte Analyse habe ich folgende Forschungsfrage entwi-
ckelt, die mit der Methode der computergestützten Inhaltsanalyse beantwortet werden soll: 
In welchen Zusammenhängen wird in den zu untersuchenden Presseartikeln über die Zu­
kunft von Bibliotheken geschrieben und haben sich diese im gewählten Untersuchungszeit­
raum von zwanzig Jahren verändert?
Im Laufe der Arbeit werden zu dieser Forschungsfrage Hypothesen entwickelt, auf die sich 
dann die Inhaltsanalyse stützt.
2 Literaturbetrachtung
Die Fragestellung dieser Arbeit setzt sich aus zwei verschiedenen Themengebieten zusam-
men: der Zukunftsforschung, auch Futurologie genannt, und der Berichterstattung über Bi-
bliotheken in der Presse. Beide Themen werden hier im Zusammenhang betrachtet.
2.1 Futurologie
Während in der Vergangenheit Aussagen über die Zukunft zumeist in Form von Orakeln 
und Prophezeiungen gemacht  wurden,  ist  die  Zukunftsforschung,  auch Futurologie  ge-
nannt, heutzutage ein wissenschaftlich anerkanntes Forschungsfeld.
Der Blick in die Zukunft gehört zum Leben unabdinglich dazu. Jedes Verhalten stützt sich 
auf Mutmaßungen über das, was kommt: „Nur die Zukunft verleiht unseren Handlungen 
einen Sinn, rechtfertigt sie oder offenbart ihre Vergeblichkeit.“ (Minois 1998: 17). Ein Pa-
radoxon:  um bestmöglich handeln zu können, müssten wir die Zukunft kennen. Wenn die 
Zukunft jedoch bekannt wäre, würde sie heute schon feststehen und somit würde es nichts 
nützen, sie zu kennen.
Der französische Historiker Georges Minois sieht nicht den tatsächlichen Wahrheitsgehalt 
der Aussagen über die Zukunft als die wichtigste Komponente: „Das wichtige ist daher 
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nicht die Genauigkeit der Vorhersage, sondern daß sie die Rolle einer gesellschaftlichen 
oder individuellen Therapie spielt. Was zählt,  ist nicht, daß das Vorhergesehene eintritt, 
sondern daß diese Vorhersage hilft, erleichtert, beruhigt und zum Handeln anregt.“ (ebd.: 
19).
Welche Aussagen über die Zukunft getroffen werden, sagt viel über die Gegenwart aus: 
„Tatsächlich ist die Vorhersage niemals neutral oder passiv. Immer entspricht sie einer Ab-
sicht, einem Wunsch oder einer Befürchtung; sie bringt einen Kontext sowie eine Geistes-
haltung zum Ausdruck. Die Vorhersage klärt uns nicht über die Zukunft auf, sondern spie-
gelt die Gegenwart wider. Insofern gibt sie Aufschluss über die Mentalität, die Kultur einer 
Gesellschaft und einer Zivilisation“ (ebd.: 20).
In bibliothekswissenschaftlichen Fachkreisen wird über die Zukunft von Bibliotheken viel 
debattiert. Zahlreiche Fachpublikationen beschäftigen sich mit diesem Thema, sodass eine 
umfassende Auswertung der Literatur zu diesem Thema im Rahmen dieser Arbeit nicht ge-
leistet  werden kann. Da in jedem Teilbereich der Bibliotheks- und Informationswissen-
schaft ein Bezug zur Zukunft hergestellt werden kann und muss, sind die Publikationen, in 
denen Aussagen zur Zukunft gemacht werden nicht in Gänze erfassbar. An dieser Stelle 
soll ein kurzer Überblick darüber gegeben werden, welche Aspekte in der Fachpresse dis-
kutiert werden und welche Bereiche als besonders wichtig dargestellt werden. 
Bevor dies geschieht, sei aber zunächst die Arbeit von Jens Ilg genannt, der in „Die Biblio-
thek der Zukunft: Eine Typologie von Zukunftsbeschreibungen“ allgemeine Aussagen zu 
Zukunftsbeschreibungen in der Fachpresse getroffen hat. Zunächst betont er die Heteroge-
nität der Formen der Aussagen, die seiner Meinung nach die inhaltliche Auswertung der 
Artikel nicht zulassen: „Eine solche Inhaltsanalyse ist ohne Weiteres nicht möglich: Diese 
Zukunftsaussagen sind formal zu heterogen, um sie (weitgehend) unterschiedslos betrach-
ten und daraus die „Zukunftsbibliothek(en)“ so skizzieren zu können, wie sie deren ,Kon-
strukteure‘ sehen.“ (Ilg 2008: 6).
Auf Basis von Aussagen in fachbibliothekarischen Veröffentlichungen über die Zukunft 
von Bibliotheken hat Ilg in Form einer Typologie vier formale Typen von Zukunftsbe-
schreibungen erarbeitet und erläutert: die Bibliotheksprognosen, die Bibliotheksszenarien, 
die Bibliotheksideale und die Bibliotheksutopien (vgl. ebd.: 9). Damit stellt Ilg ein Werk-
zeug zur Verfügung, Publikationen über die Zukunft von Bibliotheken in der Fachliteratur 
zu beschreiben. 
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Bei einem groben Überblick ist festzustellen, dass die Zukunft von Bibliotheken im Allge-
meinen eher positiv gesehen wird. Doch die überwiegende Mehrheit der Autoren ist sich 
einig, dass nicht einfach so weiter gemacht werden kann wie zuvor. Rafael Ball schreibt 
dazu prägnant: „Die Zeit der Bibliotheken ist vielleicht nicht vorüber, aber Bibliotheken 
müssen sich im Zeitalter dynamischer Dokumente und flüchtiger Inhalte im Netz komplett 
neu erfinden und es braucht ein radikales neues Grundverständnis dessen, was bewahrens-
wert ist und was es nicht ist und auch nicht sein kann.“ (Ball 2013: 122).
Unbestreitbar ist, dass sich die Welt verändert und dass Bibliotheken diesen Wandel aktiv 
gestalten müssen: „An den Fundamenten unserer Kultur findet eine radikale Veränderung 
statt, und was sich verändert, verändert sich mit atemberaubender Schnelligkeit.“ (Zimmer 
2000: 8). Gesellschaftliche, wirtschaftliche und technologische Faktoren beeinflussen die 
Arbeit von Bibliotheken: „Alle Teile des heutigen Systems allgemeiner und wissenschaftli-
cher Kommunikation, das aus Verlagen, Bibliotheken, Datenbankherstellern, Autoren und 
Lesern besteht, werden angesichts der radikalen Umbrüche ebenso in Frage gestellt wie die 
Printmedien Buch oder Zeitschrift [...].“ (Seefeldt u. Syré 2011: 108). Dabei ist es wichtig, 
dass sich Bibliotheken an ihr Umfeld anpassen. Es lässt sich ein Bewusstsein für den Be-
ginn von fundamentalen Veränderungen in der Literatur erkennen: „In den letzten 40 Jah-
ren haben sich Medien, Maschinen und Prozesse in und um Bibliotheken grundlegend ver-
ändert. Und diese Veränderung ist noch lange nicht zu Ende. Im Gegenteil: Wir stehen gra-
de erst am Anfang einer spannenden und hoch interessanten Entwicklung, deren Ende wir 
alle noch nicht absehen können.“ (Ball 2013: 90).
Dabei liegt der Schwerpunkt auf der Bewertung der technologischen Veränderungen und 
was diese für die Zukunft von Bibliotheken bedeuten. Der Bezug zur fortschreitenden Eta-
blierung elektronischer Medien und deren Einfluss auf die Zukunft von Bibliotheken lässt 
sich in fast jeder Publikation zu diesem Thema finden. Daraus lässt sich schließen, dass die  
neuen Medien als einer der bedeutendsten Faktoren angesehen wird, der über die Zukunft 
bestimmen wird. So schreiben Rob Bruijnzeels und Nicoline van Tiggelen: „Für viele Fu-
turologen ist die Antwort klar: Das Buch wird in der ersten Hälfte des 21. Jahrhunderts de-
finitiv ersetzt werden durch IT, elektronische Bücher, Digitalpapier oder noch unentdeckte 
Technologien.“ (Bruijnzeels u. van Tiggelen 2001: 9).
Gewarnt wird davor, die Veränderungen zu ignorieren: „Auch wenn niemand mit Gewiss-
heit sagen kann, wie die Bibliothek in zehn, zwanzig oder fünfzig Jahren aussehen wird, so 
müssen doch bereits heute die Weichen gestellt werden, damit die Bibliothek der Zukunft 
überhaupt entstehen kann. Ein einfaches ,Weiter so‘ kann deshalb nicht die Lösung sein.“ 
(Ball 2013: 165).
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Auffällig  ist  auch,  dass  in  vielen  Publikationen  besonders  betont  wird,  dass  die 
Servicefunktion von Bibliotheken immer wichtiger wird und dass diese sich, um weiterhin 
bestehen zu können, immer mehr als Dienstleister verstehen müssen. Dabei ist es beson-
ders wichtig sich auf die sich ändernden Bedürfnisse der (potentiellen) Nutzer einzustellen: 
„Deutlich wurde unter allen Gesichtspunkten, dass Bibliotheken große Chancen besitzen, 
um in der Informationsgesellschaft eine Schlüsselfunktion zu übernehmen. Dies wird je-
doch nur dann eintreten können, wenn die Umwelt mit dem Leistungsangebot des Biblio-
thekssystems und der Bibliotheken zufrieden ist.“ (Plassmann et al. 2006: 286). Jürgen 
Seefeldt schreibt dazu: „Für die Bibliothek kommt es darauf an, die Situation aktiv und 
strategisch zu nutzen. Wesentlich ist vor allem, daß gerade durch die Informationstechnik 
die Notwendigkeit einer hohen Kundenorientierung gewachsen ist.“ (Seefeldt 2005: 307).
Besonders wird die Dienstleistungsfunktion im Zusammenhang mit der Entwicklung zur 
Informationsgesellschaft genannt. In der immer größer werdenden Informationsflut ist das 
Aufbereiten  und  Selektieren  von  Informationen  von  großer  Bedeutung:  „Informations-
dienstleistungen und Institutionen, die dergleichen anbieten, erlangen einen immer größe-
ren Stellenwert. Auch weiterhin ist Bibliothek nicht ohne Information denkbar; aber auch 
Information ist  heute auf vermittelnde Instanzen wie Bibliotheken angewiesen; also ist 
mittlerweile aus der früher einseitigen eine gegenseitige Abhängigkeit geworden: Informa-
tion und Technik  wie  Institutionen des  Informationsmanagements  (z.B.  die  Bibliothek) 
setzten sich nur gegenseitig voraus.“ (Plassmann et al. 2006: 32). Dabei sollte nicht mehr 
nur der Bestand, sondern vor allem der Nutzer im Vordergrund der bibliothekarischen Ar-
beit stehen: „Nutzer- und Kundenfreundlichkeit steht auf den Fahnen heutiger Informati-
onsfachleute, und wir können froh darüber sein. Angebote nutzergerecht und benützungs-
freundlich zu gestalten gilt vielen als das Ziel auch jedweder wissenschaftlichen Beschäfti-
gung mit dem Thema Information und Bibliothek, auch jeder bibliotheks- und informati-
onswissenschaftlichen.“ (Wagner-Döbler 2006: 190).
Hierbei entsteht eine große Konkurrenz zu anderen Informationsdienstleistern, wie zum 
Beispiel Google. Ob die Bibliotheken sich letztendlich behaupten können, kann nicht mit 
Sicherheit gesagt werden. Doch kann man laut Engelbert Plassmann, Hermann Rösch, Jür-
gen Seefeldt und Konrad Umlauf „den Zeichen der Zeit durchaus entnehmen, dass die Bi-
bliotheken geradezu prädestiniert sind, die führenden Informationsvermittler in der Gesell-
schaft der Zukunft zu werden“ (Plassmann et al. 2006: 33).
Da bis heute noch kein universelles Instrumentarium zur Verfügung steht, welches Infor-
mationen vollständig darstellen kann, bleibt die Konkurrenz um den besten Service beste-
hen.
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Ein weiterer Aspekt, der in der Fachliteratur häufig in Verbindung mit der Zukunft von Bi-
bliotheken thematisiert wird, ist die Öffentlichkeitsarbeit. In der bestehenden Konkurrenz 
der Informationsdienstleister  ist  es für Bibliotheken besonders wichtig,  nach außen hin 
präsent zu sein: „Die "optimale Information" sollte auf der Basis einer breiteren Öffent-
lichkeitsarbeit die Unentbehrlichkeit der Bibliothekare und ihrer Einrichtungen in der In-
formationsgesellschaft herausstellen (z. B. durch aktives Auftreten in der Öffentlichkeit 
vor Ort, regelmäßige Pressearbeit, Präsenz bei Messen, Nutzung von TV, Radio und Zei-
tung sowie Werbung für die einzelnen Institutionen) - und zwar nicht nur als Kultur-, son-
dern  auch  als  Dienstleistungsunternehmen,  beispielsweise  für  Unternehmen  der  Wirt-
schaft.“ (Böhm-Leitzbach u. Chmielus 1996: 432). Dabei haben Bibliotheken als Institu-
tionen ein Defizit aufzuarbeiten, denn ihre Bedeutung wird oft verkannt und ihr Stand-
punkt in der Gesellschaft angezweifelt: „Die fundamentale Bedeutung von Bibliotheken 
wird nach Meinung vieler Fachleute und Autoren nach wie vor verkannt bzw. politisch 
nicht umgesetzt. Wichtigste Gründe hierfür sind das unzureichende politische Bewusstsein 
über die Funktion von Bibliotheken und das mangelnde Vertrauen in die Innovationsfähig-
keit dieser Jahrtausend alten Institution, der man offenbar nicht zutraut, den neuen Anfor-
derungen der Informationsgesellschaft gerecht werden zu können.“ (Seefeldt u. Syré 2011: 
109). Deshalb wird eine aktive Öffentlichkeitsarbeit gefordert: „Imagearbeit ist deshalb be-
sonders wichtig für die Bibliotheken der Zukunft. Ziel bibliothekarischer (Image-) Bemü-
hungen ist  der  Aufbau von Nutzerakzeptanz und Trägerakzeptanz.  Ein positives Image 
schafft Akzeptanz bei Kunden und Unterhaltsträgern zugleich.“ (Ball 2013: 106). Auch W. 
David Penniman stellt die Forderung: „Finally, use promotional agents, such as the press, 
or other public relation groups to help assure that all affected parties understand the change  
being implemented and how it will benefit them.“ (Penniman 1993: 12).
Ein weiterer Punkt, der im wissenschaftlichen Diskurs zwar nicht so präsent wie das Auf-
kommen elektronischer  Medien oder die Servicefunktion für Bibliotheken ist,  trotzdem 
aber oft erwähnt wird, ist die Bibliothek als Bauwerk. Wenn es um die Bibliothek der Zu-
kunft geht, wird auch häufig von der Funktion eines Bibliotheksgebäudes, im Gegensatz 
zur virtuellen Bibliothek, gesprochen. Jürgen Seefeldt und Ludger Syré sind z.B. der Mei-
nung, dass die Bibliotheken sich immer mehr als ein Lernort etablieren werden und somit  
als ein physischer Ort erhalten bleiben: „Deshalb stehen Gebäudeplanung und Raumbedarf 
weit oben auf der Liste von Themen, die in den nächsten Jahren bibliothekarisches Han-
deln dominieren.“ (Seefeldt u. Syré 2011: 113).
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Als letzter Punkt sei noch die Finanzierung von Bibliotheken genannt. Auch dieser The-
menbereich lässt sich in der Fachliteratur über die Zukunft von Bibliotheken finden. Dabei 
spielt meist die Unterversorgung und die Aufforderung an Bibliotheken, wirtschaftlicher 
zu arbeiten eine große Rolle: „Ihr rechtlicher Status, ihre gesellschaftliche Anerkennung 
durch Politik, Öffentlichkeit und Wirtschaft scheint nicht gesichert. Es mangelt an der Be-
reitschaft zur konsequenten und breiten Förderung mit öffentlichen Mitteln, die Forderung 
nach Wirtschaftlichkeit von Bibliotheken nimmt zu, Fundraising und private Sponsoren 
werden essentiell.“ (Leiß u. Leiß 2011: 217).
2.2 Berichterstattung über Bibliotheken in der Presse
Im Folgenden werden Untersuchungen vorgestellt, die sich bereits mit Presseartikeln über 
Bibliotheken beschäftigt haben.
Unter der Fragestellung „Welche Inhalte verbreitet die Tagespresse in der Bundesrepublik 
Deutschland über das wissenschaftliche Bibliothekswesen und in welcher Form werden sie 
dargestellt?“  (Knoche  1981:  207)  analysierte  Michael  Knoche  326  Artikel  über  (aus-
schließlich)  wissenschaftliche  Bibliotheken,  die  vom 1.  Januar  bis  zum 30.  September 
1979 in deutschen Tageszeitungen erschienen sind. Zur Erstellung eines Kategoriensys-
tems benutzte Knoche eine leicht veränderte Version der Klassifikation des „Fachbiblio-
graphischen Dienstes Bibliothekswesen“. Die Artikel wurden daraufhin in zwei übergrei-
fende  Kategorien  eingeteilt:  „Beiträge  über  die  Kernbereiche  bibliothekarischer  Arbeit 
(z.B. Bestandsaufbau, Bestandserschließung, Benutzung, Zusammenarbeit der Bibliothe-
ken)“ und „Sonstige“ (vgl. ebd.: 210f.). Da in den Bereich „Kernbereiche“ 35,9 % und in 
den Bereich „Sonstige“ 64,1 % der Artikel eingeordnet werden konnten, bestätigte sich 
Knoches Hypothese: „Beiträge über die Kernbereiche bibliothekarischer Arbeit (z.B. Be-
standsaufbau, Bestandserschließung, Benutzung, Zusammenarbeit der Bibliotheken) sind 
gegenüber allen anderen Themen aus dem Gesamtbereich unterrepräsentiert.“ (ebd.: 210). 
Daraus schließt er, dass „die Tagespresse kein realistisches Bild von der Arbeit der wissen-
schaftlichen Bibliotheken zeichnet.“ (ebd.: 211). 
Bezüglich der meinungsbildenden Formen von Artikeln kommt Knoche zu folgendem Er-
gebnis: „Themen aus dem Bereich des wissenschaftlichen Bibliothekswesens sind in der 
Tagespresse so gut wie nicht Gegenstand von Kommentaren, Leitartikeln, Glossen und Le-
serbriefen.“ (ebd.: 214). Zudem sind die meisten Artikel (70,6 %) neutral gehalten sind, 
beinhalten also keine Stellungnahme der Autoren (vgl. ebd.: 215). 
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Knoche kritisiert die Repräsentation von Bibliotheken in der Presse scharf und bemängelt, 
dass deutsche Tageszeitungen nicht „umfassend und vollständig sowie kritisch und kon-
trolliert über das wissenschaftliche Bibliothekswesen berichtet.“ (ebd.: 218). Er sorgt sich 
um die Stellung der Bibliotheken in der Gesellschaft, denn: „Eine Institution, die nicht 
kritikwürdig ist, nimmt nur eine Randposition in der gesellschaftlichen Wirklichkeit ein.“ 
(ebd.: 215).
Knoche nennt in seiner Arbeit noch verschiedene weitere - zumeist nicht auf Deutschland 
bezogene - Untersuchungen, die sich vor ihm mit der Berichterstattung über Bibliotheken 
beschäftigt haben (vgl. ebd.: 208). Diese sollen an dieser Stelle aber nicht näher betrachtet 
werden, da sie zum einen zeitlich zu weit zurückliegen, zum anderen keine bedeutenden 
anderen Ergebnisse vorweisen können als die moderneren Untersuchungen.
Bei einer von Konrad Umlauf durchgeführte Untersuchung im Jahr 1992 wurden 883 Arti-
kel, die von einem Pressemitschnittdienst über den Zeitraum vom 1. September bis 6. No-
vember 1990 aus 150 Zeitungen, 500 Anzeigenblättern und 150 Zeitschriften in der BRD 
zusammengestellt worden sind, analysiert (vgl. Umlauf 1992: 26). Dabei wurden nur Be-
richte über öffentliche Bibliotheken berücksichtigt. Diese Artikel wurden elf verschiede-
nen Themenrubriken zugeordnet, jeder Artikel zu einer Rubrik. Dabei wurde festgestellt, 
dass sich besonders viele Artikel mit Veranstaltungen in Bibliotheken beschäftigen (57 %). 
Die Zahl der Artikel, die das Thema bibliothekarische Dienste und Leistungen behandeln, 
fiel dagegen mit 19 % wesentlich geringer aus (vgl. ebd.: 26).
Martin Götz lieferte die Untersuchung, die diese Arbeit angeregt hat. Der Autor analysierte 
312 Artikel über öffentliche und wissenschaftliche Bibliotheken in der Presse in der Regi-
on Freiburg im Breisgau (vgl. Götz 2000: 6). Dabei sollte besonders das Image von Biblio-
theken  auf regionaler Ebene analysiert werden. Mit einer computergestützten Inhaltsana-
lyse unter Zuhilfenahme des Programms TEXTPACK wurden die Artikel analysiert. Die 
Analyse basiert auf einem vom Autor selbst erstellten Diktionär. Bei der Inhaltsanalyse 
wurden die Artikel in ein Kategoriensystem eingeordnet, mit dem ermittelt wurde, welche 
Inhalte in ihnen thematisiert wurden. Daraus wurde gefolgert, welches Image Bibliotheken 
in der Öffentlichkeit haben. Dabei kam Götz zu mehreren Ergebnissen. Zum einen fand er 
heraus, dass die Lokalpresse in einem hohen Ausmaß über Veranstaltungen in öffentlichen 
Bibliotheken berichtete (45,3 % der Artikel), die Dienstleistungen von öffentlichen Biblio-
theken jedoch nur in 25,6 % der Texte thematisiert wurden. Götz bewertet diesen Zustand 
als „Missverhältnis“ (ebd.: 130). In 29,1 % der Artikel wurde über weitere Aspekte der bi-
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bliothekarischen Arbeit berichtet. Im Gegensatz dazu wurden Angebote und Dienstleistun-
gen wissenschaftlicher Bibliotheken öfter thematisiert (46,5 %). 
Aus der Tatsache, dass es sehr wenig Veröffentlichungen gibt, die meinungsäußernd (z.B. 
Kommentare, Glossen oder Leserbriefe) sind (2,5 %), wurde geschlossen, dass die Bericht-
erstattung „kaum je im Mittelpunkt der öffentlichen Interesses“ (ebd.: 132) stand.
Zum Thema Image von Bibliotheksnutzern fand Götz heraus,  dass  diese  „immer noch 
als ,Leseratten und Bücherwürmer‘ oder ähnlich verniedlicht und unzeitgemäß bezeichnet“ 
(ebd.: 131) werden. 
Über die inhaltlichen Aspekte hinaus analysierte Götz auch das Umfeld der publizierten 
Artikel: sie waren meist sehr kurz (77 % sind nur ein bis zwei Spalten breit), und relativ 
viele (23,4 %) enthielten ein Foto oder eine Illustration. Ein Zusammenhang zwischen der 
Personalstärke und der „Qualität und Quantität der Pressearbeit der Bibliotheken“ ließ sich 
nicht erkennen (vgl. ebd.: 132). 
Neben der quantitativen Auswertung, die nichts über die Wertungen in den Artikeln aus-
sagt, ordnete Götz die Artikel zusammenfassend nach den Kategorien positiv (35,6 %), 
neutral (58,4 %) und negativ (6,4 %). Er betont dabei aber, dass es sich dabei um eine gro-
be und subjektive Einordnung handelt (vgl. ebd.: 102).
Auch vor Götz‘ Untersuchung gab es schon verschiedene Publikationen, die sich mit der 
Berichterstattung über  Bibliotheken in der  Presse  beschäftigt  haben.  Als  entscheidende 
Verbesserung zu bisherigen nennt Götz unter anderem, dass seine Studie „die Inhalte von 
Pressetexten erstmals in Form einer computergestützten Inhaltsanalyse“ (ebd.: 14) unter-
sucht habe.
Eine neuere Untersuchung zum Thema „Berichterstattung über Bibliotheken in der Presse“ 
lieferte Maike Blank, die in ihrer Masterarbeit am Institut für Bibliotheks- und Informati-
onswissenschaft der Humboldt-Universität zu Berlin mit einer Analyse der Thematisierung 
des Bibliothekswesens in elf verschiedenen überregionalen Zeitungen und Nachrichtenma-
gazinen vorausgegangene Untersuchungen ergänzt. Sie berücksichtigt in ihrer Studie Arti-
kel über wissenschaftliche und öffentliche Bibliotheken, die im Zeitraum von 2011 bis 
2012 erschienen sind (vgl. Blank 2014: 11). Ausgangspunk der Arbeit war die Betrachtung 
der Positions- und Selbstverständnispapiere, die vom Dachverband Bibliothek & Informa-
tion Deutschland (BID) veröffentlicht werden und in denen formuliert wird, welchen „ho-
hen und wichtigen gesellschaftlichen Nutzen“ (ebd.: 12) sich Bibliotheken selbst zuschrei-
ben.  Ziel  dieser Arbeit  war es zu vergleichen,  inwiefern die  formulierten Funktionsbe-
schreibungen und Forderungen (nach einer nationalkonzipierten Bibliothekspolitik und Bi-
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bliotheksgesetzten  auf  Länderebene)  in  der  überregionalen  Presse  aufgegriffen  werden 
(vgl. ebd.: 12).
Auf der Basis von 208 Presseartikeln wurde eine Inhaltsanalyse durchgeführt. Dabei stellte 
sich heraus, „dass die überwiegende Mehrzahl der untersuchten Presseartikel, die sich mit 
Bibliotheken beschäftigen, auch deren gesellschaftliche Funktionen widerspiegeln.“ (ebd.: 
58). Jedoch müsse von einer „unausgewogenen Presseberichterstattung“ (ebd.: 58) gespro-
chen werden, da einige Aufgabenbereiche wesentlich öfter angesprochen, andere komplett 
vernachlässigt wurden. So wurden beispielsweise Lese- und Integrationsförderung nur sel-
ten thematisiert, die Aspekte Digitalisierung und Langzeitarchivierung dagegen oft. Allge-
mein ließe sich sagen, dass die bewahrende Funktion der Bibliothek im Vordergrund der 
Berichterstattung  steht,  während eher  selten  über  Dienstleistungen  berichtet  wird  (vgl. 
ebd.: 59). Damit stützt auch diese Studie die Ergebnisse, die Knoche über 30 Jahre zuvor 
beschrieben hat.
Bezüglich der in den Positionspapieren formulierten Forderungen kommt Blank zu dem 
Schluss, dass diese in der überregionalen Berichterstattung kaum thematisiert wurden (vgl. 
ebd.: 61).
Die einzige Publikation, die die Berichterstattung über Bibliotheken in Zusammenhang mit 
deren Zukunft setzt, ist eine Masterarbeit von Doris Pinzger. Die Autorin führte eine Dis-
kursanalyse zum Thema „Bibliothek der Zukunft“ auf der Basis von 124 Artikeln aus deut-
schen und österreichischen Printmedien  im Zeitraum von 2009 bis  2013 (vgl.  Pinzger 
2014: 11). Sie kommt zu dem Schluss, dass insbesondere die virtuellen Angebote, die Di-
gitalisierung von Beständen, Bibliotheksbauten, der finanzielle Druck auf Bibliotheken, 
ihre Funktion als physischer Ort und die Bildungsthematik im Zentrum des Diskurses ste-
hen  (vgl.  ebd.:  53f.).  Sie  beschreibt  zwei  auffällige  Positionen  als 
„Rechtfertigungsdiskurs“  und  „Anti-Modernisierungsdiskurs“  (vgl.  ebd.:  54).  Pinzger 
weist in ihrer Arbeit selbst darauf hin, dass die Auswahl ihres Untersuchungsmaterials als 
subjektiv beschrieben werden muss und dass eine objektive Analyse nur mit einer compu-
tergestützten Inhaltsanalyse möglich sei (vgl. ebd.: 12). An diese Kritik knüpft die vorlie-
gende Arbeit an.
15
3 Die Presse als Forschungsgegenstand
Da in dieser Arbeit Artikel aus der überregionalen Presse analysiert werden, ist es notwen-
dig zunächst einen Blick darauf zu werfen, welche Merkmale, Funktionen und Wirkungen 
dieses Medium hat.
Zeitungen grenzen sich durch vier Merkmale von anderen Medien ab: Periodizität (regel-
mäßiges Erscheinen), Aktualität (größtmöglicher Gegenwartsbezug), Universalität (unbe-
grenzte  thematische  Vielfalt)  und Publizität  (öffentliche  Zugänglichkeit  für  jedermann) 
(vgl. Raabe 2013: 383). Eng verbunden mit der Erfindung der Druckerpresse mit bewegli-
chen Lettern durch Johannes Gutenberg um 1450 erschienen die ersten eigentlichen Zei-
tungen ab 1605 (erstes Erscheinen der „Relatio“ in Straßburg). Durch Entwicklungen im 
Transportwesen, der Telekommunikation und des Druckes entwickelte sich die Zeitung zu 
einem Massenmedium (vgl. ebd.: 384).
Der Publizistikwissenschafler Klaus Beck schreibt der Presse einen wichtigen Stellenwert 
innerhalb der Gesellschaft zu: „Die periodisch erscheinenden Printmedien (Presse im en-
geren Sinne) besitzen in Deutschland eine lange Tradition und eine hohe aktuelle Bedeu-
tung für die politische (Hintergrund- und Lokal-)Information, die Analyse und Kritik, die 
öffentliche Meinungs- und Willensbildung, aber auch für Bildung, Unterhaltung und Bera-
tung.“ (Beck 2012: 154).
Im Folgenden sollen die Funktion und Wirkung von Zeitungen genauer betrachtet werden.
Zeitungen gehören in unserer Gesellschaft neben z.B. dem Fernsehen oder dem Internet zu 
den Massenmedien. Diese stehen jederzeit zur Verfügung und informieren große Teile der 
Öffentlichkeit über Politik, Wirtschaft, Kultur und weitere gesellschaftlich relevante The-
men und sind ein elementarer Bestandteil der Demokratie. Der Soziologe Niklas Luhmann 
schreibt: „Was wir über unsere Gesellschaft, ja über die Welt, in der wir leben, wissen, 
wissen wir durch die Massenmedien.“ (Luhmann 1995: 5).
Eine wichtige Funktion und Wirkung von Zeitungen ist die Meinungsbildung: „Den Medi-
en öffentlicher Kommunikation wird aus systemtheoretischer wie aus normativer Sicht die 
Funktion zugeschrieben, zur Meinungsbildung und Willensbildung der Bürger beizutra-
gen.“ (Beck 2013: 228). 
Als Teilgebiet der Medien- und Kommunikationswissenschaft beschäftigt sich die Medien-
wirkungsforschung mit den Wirkungen, die Medien auf Rezipienten (Individuen, Gruppen 
von Menschen und die Gesellschaft im Ganzen) haben (vgl. Bonfadelli u. Friemel 2011: 
15). Alternativ wird in diesem Zusammenhang auch von Medienpsychologie gesprochen 
(vgl. Faulstich 2004: 72ff.). Anhand verschiedener Methoden und Theorien wird erforscht, 
wie Medien auf Rezipienten wirken.
Wolfgang Schweiger fasst die Funktion von Medien folgendermaßen zusammen: „Durch 
ihre Berichterstattung vermitteln die  Medien einen Eindruck davon,  welche politischen 
und gesellschaftlichen Themen aktuell von Bedeutung sind (Medien-Agenda). Damit be-
einflussen sie, welche Themen die Menschen wichtig finden (Agenda-Setting).“ (Schwei-
ger 2010: 61). Durch dieses Agenda-Setting wird das Problembewusstsein der Rezipienten 
beeinflusst. Da der Mensch nicht gleichzeitig jedem gesellschaftlichen Problem volle Auf-
merksamkeit schenken kann, wird er stark dadurch beeinflusst, mit welchen Themen er re-
gelmäßig in den Medien konfrontiert wird. Dies kann positiv bewertet werden, wenn die 
Gesellschaft  dadurch  auf  bestimmte  Probleme  hingewiesen  wird,  die  dann  von  vielen 
Menschen als wichtig empfunden werden und somit daran gearbeitet werden kann, dass 
diese gelöst werden. Andererseits können auch Probleme, die eigentlich sehr wichtig für 
die Gesellschaft sind, von Berichterstattung über zweitrangige Themen in den Hintergrund 
gedrängt werden (vgl. Maurer 2010: 65). Wie an dieser Stelle die Wichtigkeit  beurteilt  
werden kann, ist  natürlich fraglich. Werner Faulstich schreibt dem Agenda-Setting eine 
hohe Brisanz zu. Es sei „als ein politischer Prozess erkenntlich und erhält von daher seine 
gesellschaftliche Brisanz.“ (Faulstich 2004: 75). Jessica Piper schreibt: „Zeitungen beein-
flussen nicht nur, worüber RezipientInnen nachdenken, sondern auch wie sie darüber nach-
denken. JournalistInnen beschrieben Menschen und Objekte mit bestimmten Eigenschaf-
ten, stellen sie damit in einen Kontext, einen Frame, und beeinflussen dadurch, wie Leser-
Innen diesen bewerten.“ (Piper 2006: 15).
Die in dieser Arbeit analysierten Zeitungen Süddeutsche Zeitung, Frankfurter Allgemeine 
Zeitung und  die  tageszeitung  (taz) bezeichnet  Beck  neben  anderen  als 
„Qualitätszeitungen“ bzw. „Qualitätsmedien“ (Beck 2012: 136f.). Auch in Johannes Raa-
bes Beitrag zu Qualitätszeitungen im Lexikon Kommunikations- und Medienwissenschaft 
werden die drei Zeitungen explizit als Vertreter dieser Gattung genannt (vgl. Raabe 2013: 
288). Diese Bezeichnungen sind vor allem aufgrund der Charakterisierung von Rezipien-
ten und Wirkungsweisen dieser Art von Medien interessant.
Die Bezeichnungen „Qualitätsmedien“ oder „Qualitätszeitungen“ werden in verschiedenen 
wissenschaftlichen Fachrichtungen verschieden benutzt. Eine einheitliche Definition gibt 
es nicht, was auch aus der schwierigen Frage resultiert: Was ist Qualität? Meist werden je-
doch Qualitätsmedien  als  Gegensatz  zur  Boulevardpresse  gesehen.  So auch bei  Roger 
Blum, der sich in seiner Arbeit ausführlich mit den verschiedenen Bedeutungen der Be-
zeichnungen auseinandersetzt. Er stellt die „quality paper“ der „popular paper“ gegenüber 
und nennt drei Merkmale, die Qualitätszeitungen von der Boulevardpresse abgrenzen: die 
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Spezialisierung der Redaktion (also ein großes Fachwissen einzelner Redakteure zu be-
stimmten Themen), den generell-abstrakten Ansatz (also die Sicht auf die Welt von oben) 
und die Prioritätensetzung auf die Themenbereiche Politik, Wirtschaft, Kultur und Gesell-
schaft (und die Konzentration auf Fakten und fundierten Argumentationen, nicht auf emo-
tionale Berichterstattung) (vgl. Blum 2011: 9f.). Sie zeichnen sich darüber hinaus durch 
eine hohe Seriosität aus: „Qualitätsmedien meint, dass das Publikum generalisiert die Auf-
fassung vertritt, bei diesen Medien zuverlässig informiert bzw. orientiert zu sein nach einer 
Nutzung.“ (Jarren u. Vogel 2011: 23). Qualitätsmedien wenden sich demnach aufgrund ih-
rer „hohen Ansprüchen an die Vorkenntnisse des Publikums und ihren klassischen Schwer-
punkten eher an die Eliten und die Entscheidungsträger.“ (Blum 2011: 10). Außerdem wer-
den sie auch wiederum (z.B. von anderen Journalisten) zitiert, was zu einer größeren Ver-
breitung des Inhalts und der Diskussionen führt.
Qualitätsmedien sind ein Teil der so genannten Leitmedien, denen von Otfried Jarren und 
Martina Vogel folgende Funktionen zugesprochen werden: „Leitmedien besitzen also vor 
allem dann ein grosses Wirkungspotenzial, weil und wenn sie die Eliten in Politik, Wirt-
schaft und Kultur erreichen und dadurch Entscheidungen mit weit reichenden Konsequen-
zen beeinflussen können oder könnten: Was die führenden Medien aufgreifen, wird auch 
zum Thema der zuständigen Eliten. Leitmedien sind hier als Meinungsführermedien anzu-
sehen.“ (Jarren u. Vogel 2011: 20).
Diese Sicht auf die untersuchten Medien ist insofern besonders interessant, als dass sie den 
Zeitungen ein hohes Maß an Potential zuschreibt, den gesellschaftlichen Diskurs zu beein-
flussen.
Für einen kurzen Überblick über die Verbreitung der in dieser Arbeit untersuchten Artikel 
zeigt die folgende Tabelle 1 die aktuellen Auflagenzahlen der Zeitungen.
Zeitung Quartalsauflage im 2. Quartal 2014
Süddeutsche Zeitung 397.033
Frankfurter Allgemeine Zeitung 306.779
taz.die tageszeitung 58.144
Tabelle 1: Verkaufte Auflagen der untersuchten Zeitungen1
Die Auswahl dieser Zeitungen für die Analyse in dieser Arbeit geschah auch aufgrund ihrer 
politischen Ausrichtung, da sie ein großes Spektrum der politischen Meinungsvielfalt in 
1 Quelle: Daten der Informationsgemeinschaft zur Feststellung zur Verbreitung von Werbeträgern e.V. 
(IVW), verfügbar unter http://daten.ivw.eu/index.php?menuid=1&u=&p= (letzter Zugriff: 30.08.2014)
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Deutschland abdecken. So lässt sich die Süddeutsche Zeitung als linksliberal bezeichnen, 
die Frankfurter Allgemeine Zeitung als konservativ und die taz als links gerichtet.2
Laut Beck nimmt die Nutzung von Zeitungen „aufgrund des demographischen Wandels, 
veränderter Mediennutzung und intermediärer Konkurrenz“ (Beck 2012: 151) immer mehr 
ab. Durch die Konkurrenz von Onlineangeboten, die vor allem von jüngeren Lesern bevor-
zugt genutzt werden, wird immer weniger Zeitung gelesen (vgl. ebd.: 123). Jedoch werde 
die Presse insgesamt aber „ihren gesellschaftlichen Stellenwert in absehbarer Zeit nicht 
einbüßen.“ (ebd.: 154). 
4 Methodisches Vorgehen
In der vorliegenden Arbeit wird eine Inhaltsanalyse von Zeitungsartikeln durchgeführt. Im 
Folgenden soll die Inhaltsanalyse als Methode vorgestellt und genauer betrachtet werden. 
Sie hat ihren Ursprung in der Kommunikationswissenschaft, wird aber mittlerweile in ver-
schiedenen  Disziplinen  und  anhand  verschiedener  Untersuchungsgegenstände  durchge-
führt. Im englischen Sprachgebrauch wird von „content analysis“ gesprochen.
4.1 Definition und Geschichte der Inhaltsanalyse
Da der Begriff Inhaltsanalyse viele verschiedene Möglichkeiten seines Gebrauchs offen 
lässt, gibt es auch viele verschiedene Definitionen (vgl. Volpers 2013: 412). Im Folgenden 
sollen nur Definitionen berücksichtigt werden, die sich auf die Inhaltsanalyse als sozial-
wissenschaftliche Methode beziehen.
Werner Früh definiert die Inhaltsanalyse als eine „empirische Methode zur systematischen, 
intersubjektiv nachvollziehbaren Beschreibung inhaltlicher  und formaler  Merkmale  von 
Mitteilungen, meist mit dem Ziel einer darauf gestützten interpretativen Inferenz auf mit-
teilungsexterne Sachverhalte.“ (Früh 2011: 27). Er bezieht sich dabei auf die vorausgegan-
gene  und von ihm als  „klassisch“  bezeichnete  Definition  Bernard  Berelsons:  „Content 
Analysis is a research technique for the objective, systematic, and quantitative description 
of the manifest content of communication.“ (Berelson 1952: 18), nimmt aber bewusst Ab-
stand von den Wörtern „quantitative description“ und „manifest content“, da diese seiner 
Meinung nach zwar nicht falsch sind, jedoch in der Vergangenheit oft zu Verwirrung ge-
führt hätten (vgl. Früh 2011: 27). 
2 Quelle: Eurotopics (Bundeszentrale für politische Bildung), verfügbar unter 
http://www.eurotopics.net/de/home/medienindex/ (letzter Zugriff: 30.09.2014)
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Ähnlich definiert auch Peter Atteslander den Begriff Inhaltsanalyse auf der Grundlage von 
Berelsons Definition: „Inhaltsanalyse ist eine Methode der Datenerhebung zur Aufdeckung 
sozialer Sachverhalte, bei der durch die Analyse eines vorgegebenen Inhalts, (z.B. Text, 
Bild, Film) Aussagen über den Zusammenhang seiner Entstehung, über die Absicht des 
Senders und/oder auf die soziale Situation gemacht werden.“ (Atteslander 2010: 203) Da-
bei weicht er nicht bedeutend von Frühs Definition ab.
Die Inhaltsanalyse lässt sich der Empirischen Sozialforschung zuordnen. Atteslander defi-
niert diese als „die systematische Erfassung und Deutung sozialer Tatbestände.“ (ebd.: 3). 
Hans-Bernd Brosius schreibt zum Thema empirische Forschung: „Empirisch vorzugehen 
heißt, Erfahrungen über die Realität zu sammeln, zu systematisieren und diese Systematik 
auf den Gegenstandsbereich der Kommunikationswissenschaft  anzuwenden. Dabei wird 
das Vorgehen so dokumentiert, dass es intersubjektiv nachvollziehbar ist und somit prinzi-
piell von Anderen wiederholt werden kann.“ (Brosius 2012: 2). Das bedeutet, dass empiri-
sche  Forschung  immer  systematisch  und  objektiv  vorgeht.  Dies  führt  zu  einer  hohen 
Transparenz des Forschungsprozesses.
Als Gegenstand der Inhaltsanalyse gelten Kommunikationsprozesse, also „alle Kommuni-
kationsinhalte, sofern sie in irgendeiner Weise manifest, also als Text abgebildet werden 
können.“ (Merten 1995: 16). Ziel ist es demnach, die soziale Wirklichkeit mit Hilfe von er-
hobenen Daten aus dem Kommunikationsprozess zu beschreiben. Dabei kann nie die ge-
samte Wirklichkeit betrachtet werden, es muss immer ein abgegrenzter Ausschnitt definiert 
sein. Folglich ist die Inhaltsanalyse theoriebegleitend. Das bedeutet, dass hier jeweils Aus-
sagen zu einer  bestimmten und abgegrenzten Fragestellung oder  Hypothese  (oder  eine 
Kombination aus mehreren Hypothesen zu einem Thema) analysiert werden. Die Inhalts-
analyse hat somit ein „Selektions- und Klassifikationsinteresse.“ (Früh 2011: 134).
Die Inhaltsanalyse ist eine systematische Vorgehensweise. Sie funktioniert nach festen Re-
geln, die die Analyse nachvollziehbar und überprüfbar machen. 
Inhaltsanalysen können sich sowohl mit textlichem, aber auch mit visuellem oder auditi-
vem Material beschäftigen (vgl. Volpers 2013: 414).
Der Begriff Inhaltsanalyse deckt jedoch nicht immer nur die reine Analyse des Inhalts des 
Untersuchungsgegenstandes ab,  sondern kann auch formale Merkmale mit einbeziehen. 
Dies können z.B. der Stil, die Länge der Sätze oder der häufige Gebrauch von bestimmten 
Wortgattungen sein (vgl. Diekmann 2011: 576).
Neben der Befragung und Beobachtung wird die Inhaltsanalyse als drittes eigenständiges 
Erfassungsinstrument von sozialer Wirklichkeit gesehen (vgl. Merten 1995: 42 und Geis 
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1992: 8). Andreas Diekmann beschreibt drei Hauptvorteile der Inhaltsanalyse gegenüber 
den anderen beiden Methoden:
1. Vergangenheitsbezug. Die Inhaltsanalyse ermöglicht auch die Untersuchung in der 
Vergangenheit produzierten Materials.
2. Sozialer Wandel. Mit der Inhaltsanalyse sind soziale Veränderungen, insbesondere 
der Wandel sozialer Werte, erforschbar.
3. Nicht-Reaktivität. Von Ausnahmen abgesehen, bezieht sich die Inhaltsanalyse auf 
nicht-reaktives Datenmaterial. (Diekmann 2011: 586)
Bei der Definition der Inhaltsanalyse muss des Weiteren beachtet werden, dass oft ein Un-
terschied zwischen quantitativer und qualitativer Inhaltsanalyse gemacht wird. Laut Hel-
mut Volpers wird in der Forschung unter dem Begriff Inhaltsanalyse meist die quantitativ 
standardisierte Inhaltsanalyse verstanden (vgl. Volpers 2013: 413). Und auch Philipp May-
ring unterscheidet explizit zwischen qualitativer und quantitativer Inhaltsanalyse (Mayring 
2010: 17f.). Laut Früh besteht eine Inhaltsanalyse jedoch meist aus einer Kombination von 
quantitativer und qualitativer Analyse. Er lehnt eine Trennung ab: „Jedenfalls in Bezug auf 
die Inhaltsanalyse ist eine strikte Kontrastierung qualitativer und quantitativer Vorgehens-
weisen sogar theoretisch wie praktisch gegenstandslos.“ (Früh 2011: 57). Früh argumen-
tiert, dass die Antwort auf eine Fragestellung in der empirischen Sozialwissenschaft immer 
ein Problem behandelt,  bei dem es sich um einen „qualitativen Sachverhalt“ (ebd.: 57) 
handelt. Somit baue bei einer Inhaltsanalyse die qualitative Analyse immer auf die quanti-
tative Erhebung von Daten auf. Von empirischen Beobachtungen wird also auf theoretische 
Konzepte geschlossen (vgl. Blank 2014: 23). Auch in dieser Arbeit werden quantitativ Da-
ten erhoben, aus denen dann entsprechende Schlüsse gezogen werden sollen.
Ihren Ursprung hat die Inhaltsanalyse in der Untersuchung von Kriegspropaganda.  Als ei-
ner der Ersten untersuchte Harold D. Lasswell im Jahre 1927 die Merkmale und Wirkung 
von Kriegspropaganda im Ersten Weltkrieg.  Weitere  Entwicklungen der  Methode nach 
dem Ersten Weltkrieg in den USA wurden unter anderen von Bernard Berelson, Paul F. La-
zarsfeld und Charles E. Osgood vorangetrieben (vgl. Diekmann 2011: 578). 
Die Methode hat sich mit dem Aufkommen der Massenmedien (Radio und Zeitung) entwi-
ckelt. Darauf folgte dann später die Anwendung bei offenen Fragen in Interviews und Fra-
gebögen (vgl. Mayring 2000: 470). Eine sehr ausführliche Beschreibung der Geschichte 
der Inhaltsanalyse, bei der die Entwicklung in fünf Phasen eingeteilt und genau erläutert 
wird, findet sich bei Klaus Merten (vgl. Merten 1995: 35ff.)
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4.2 Formen der Inhaltsanalyse
Nach Diekmann gibt es drei Formen der Inhaltsanalyse: die Frequenzanalyse, die Kontin-
genzanalyse und die Bewertungsanalyse (vgl. Diekmann 2011: 597ff.). 
Bei der Frequenzanalyse handelt es sich um die wohl am häufigsten durchgeführte Form 
der Inhaltsanalyse. Wie der Name schon sagt, werden hier Frequenzen analysiert, d.h. wie 
häufig  bestimmte Wörter, Ausdrücke, Phrasen, Themen oder Begriffe in einer zuvor be-
stimmten Analyseeinheit  vorkommen. Faulstich fasst  dies so zusammen: „Mit  der Fre-
quenzanalyse wird die einfache Häufigkeit einer Kategorie ermittelt“ (Faulstich 2002: 92). 
Oft dient die Frequenzanalyse auch als Grundlage für weitergehende Untersuchungen. Sie 
kann sowohl für die eigentliche Analyse des Inhalts, als auch für die Analyse formaler Ei-
genschaften genutzt werden. Dabei ist hier nicht nur die Analyse von Texten möglich, auch 
Filme oder Bilder können Gegenstand einer Frequenzanalyse sein (vgl. Diekmann 2011: 
597).
Die Frequenzanalyse bietet den Ausgangspunkt für die zweite Art von Inhaltsanalysen, die 
Kontingenzanalyse. Hierbei liegt der Fokus auf Assoziationsstrukturen innerhalb des zu 
analysierenden Materials. Das bedeutet, dass hier die Verknüpfungen von Begriffen oder 
Themen analysiert  werden.  Über  die  Bewertung,  die  in  den Zusammenhängen auftritt, 
kann diese Art der Analyse jedoch keine Aussagen machen (vgl. ebd.: 599ff.).
Über die Bewertung von Objekten oder Ereignissen können mit Hilfe der Bewertungsana-
lyse Aussagen gemacht werden. Es kann demnach festgestellt werden, ob der Sender sich 
über einen bestimmten Sachverhalt negativ oder positiv äußert. Bei der Bewertungsanalyse 
handelt es sich um ein hoch komplexes Verfahren, das vor allem bei großen Textmengen 
sehr aufwendig, langwierig und kostspielig ist (vgl. ebd.: 602ff.).
In der vorliegenden Arbeit wird eine Frequenzanalyse durchgeführt.
4.3 Objektivität, Reliabilität und Validität
Bei einer Inhaltsanalyse gilt es, wie bei allen empirischen Methoden, drei Gütekriterien so 
weit wie möglich zu erfüllen: die Objektivität, die Reliabilität und die Validität (vgl. ebd.: 
247).
Der Grad der Objektivität von Forschung hängt von derjenigen Person ab, die die Messin-
strumente anwendet. Eine maximale Objektivität wäre also dann erreicht, wenn zwei An-
wender unabhängig voneinander die Messinstrumente anwenden und als Resultat exakt die 
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gleichen Ergebnisse erhalten. Diekmann unterscheidet zwischen Durchführungsobjektivi-
tät und Auswertungsobjektivität (vgl. ebd.: 249). Während bei quantitativen Methoden die 
Auswertungsobjektivität maximal ist, kann es bei der Durchführungsobjektivität der kon-
ventionellen Inhaltsanalyse zu Problemen kommen.  Die Handlungsanweisungen für die 
Codierer können unter Umständen unterschiedlich interpretiert werden (z.B. durch ein un-
terschiedliches Sprachverständnis). Dieses Problem taucht bei der computergestützten In-
haltsanalyse nicht auf, wie im auch folgenden Kapitel beschrieben wird (vgl. Götz 2000: 
71).
Die Reliabilität ist ein stärkeres Gütekriterium als die Objektivität. Hierbei handelt es sich 
um die Verlässlichkeit eines Messinstruments. Das bedeutet, dass die Reliabilität „ein Maß 
für die Reproduzierbarkeit von Messergebnissen“ (Diekmann 2011: 250) ist. Das methodi-
sche Vorgehen muss demnach unmissverständlich  beschrieben und korrekt  angewendet 
werden (vgl. Götz 2000: 71). Auch hier liegt ein Vorteil der computergestützten Inhaltsana-
lyse. Sie gewährt ein sehr hohes Maß an Reliabilität, da die Ergebnisse einer Codierung 
bei gleicher Untersuchungsanordnung immer die gleichen sind, wenn sie von einem Com-
puter durchgeführt werden (vgl. ebd.: 72).
Als drittes Gütekriterium gilt die Validität oder Gültigkeit. Objektivität und Reliabilität ge-
währleisten  allein  noch nicht  die  Gültigkeit  einer  Untersuchung (vgl.  Diekmann 2011: 
256). Hier ist von Interesse, ob das, was gemessen wird, auch das ist, was gemessen wer-
den soll. Dieses Kriterium ist also eng mit den Thesen verbunden, die der Analyse zugrun-
de liegen. Ist ein Messinstrument valide, müssen demnach die theoretischen Konstrukte, 
die in den Thesen konstruiert wurden, angemessen erfasst und alle wesentlichen Aspekte 
beachtet  werden (vgl. Götz 2000: 13).  Bei der computergestützten Inhaltsanalyse muss 
hierbei also das Kategorieschema und das Diktionär auf ihre Validität geprüft werden.
4.4 Kritik an der Methode
Die quantitative Inhaltsanalyse wird von vielen Forschern als inhaltsleer kritisiert. Sie sind 
der Meinung, dass rein quantitative Erhebungen nichts über wirkliche Tatsachen aussagen. 
Dagegen wird qualitativen Verfahren häufig vorgeworfen, nicht objektiv, repräsentativ und 
somit beliebig zu sein (vgl. Atteslander 2010: 198). Des Weiteren wird als problematisch 
angesehen, dass es vor allem bei der qualitativen Inhaltsanalyse „mitunter Unklarheiten 
über  konkretes  Vorgehen und Anwendungsgebiete  der  Methode“  (Wegener  2005:  200) 
herrscht. Nach Hans-Dieter Klingemann „besteht die entscheidende Schwäche der Inhalts-
analyse darin, daß sie keinen gesicherten Bestand an Meßinstrumenten hervorgebracht hat, 
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der in standardisierter und valider Weise soziale Realität beschreiben [...] konnte.“ (Klin-
gemann 1984: 9). Er sieht dafür jedoch Potenzial in der computergestützten Inhaltsanalyse 
(siehe Kapitel 4.2).
Obwohl es Kritik an der Inhaltsanalyse gibt, wurde sie für diese Arbeit als Methode ausge-
wählt. Wie in den vorangegangenen Kapiteln erläutert, eignet sich die Inhaltsanalyse für 
den Untersuchungsgegenstand dieser Arbeit, also Zeitungen als Massenmedium, sehr gut. 
Wie aus der vorausgegangenen Betrachtung der Presse als Untersuchungsgegenstand deut-
lich geworden ist, liegt ein besonderes Interesse darin, den Einfluss von Presseberichter-
stattung über Bibliotheken auf die Öffentlichkeit zu untersuchen: „Die Analyse von Bot-
schaften kann verwendet werden, um auf den Kontext der Berichterstattung, die Motive 
und Einstellungen der Kommunikatoren oder auf die mögliche Wirkung bei den Rezipien-
ten der Botschaften zu schließen.“ (Brosius 2012: 134). Der Wertewandel der Gesellschaft, 
auf den die Forschungsfrage dieser Arbeit abzielt, kann nach Diekmann mit Hilfe der In-
haltsanalyse betrachtet werden (vgl. Seite 14).
Da in dieser Arbeit danach gefragt wird, wie häufig verschiedene Zusammenhänge in dem 
zu analysierenden Material vorkommen, eignet sich die quantitative Inhaltsanalyse beson-
ders gut, denn sie gibt „in erster Linie Aufschluss über die Verteilung und Häufigkeiten“ 
(Wegener 2005: 201).
4.5 Computergestützte Inhaltsanalyse (CuI)
Eine besondere Art der Inhaltsanalyse ist die computergestützte Inhaltsanalyse. Diese soll 
auch in dieser Arbeit als Methode dienen und wird deshalb im Folgenden genauer betrach-
tet.
4.5.1 Theorie und Geschichte der Computergestützten Inhaltsanalyse
Im Gegensatz zur konventionellen Inhaltsanalyse, bei der speziell geschulte Vercoder die 
Merkmale der Untersuchungsgegenstände identifizieren und sie Kategorien zuordnen, wer-
den bei der CuI dazu Computerprogramme genutzt. Dies bietet sich an, da der Aufwand 
der manuellen Vercodung sehr hoch ist (vgl. Züll u. Mohler 2001: 2). 
Die CuI geht auf das unter der Leitung von Philip J. Stone entwickelte Programm „The 
General Inquirer“ zurück, das Anfang der sechziger Jahre vorgestellt wurde (vgl. Diek-
mann 2011: 615 und Stone et al. 1966: 67ff.). 
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In der computergestützten Inhaltsanalyse wird ein Kategoriensystem erstellt, in dem mit 
Hilfe eines inhaltsanalytischen Diktionärs Wortlisten gebildet werden, die die jeweiligen 
Kategorien definieren. Man spricht von einem Wörterbuch-basierten Ansatz. Dabei kann 
jeweils passend zur Fragestellung auf schon bestehende Diktionärs zurückgegriffen, oder, 
wie es weitaus öfter der Fall  ist,  ein eigenes Diktionär erstellt  werden (vgl.  Diekmann 
2011: 620). Letzteres soll auch in dieser Arbeit geschehen.
In der CuI ist  die Frequenzanalyse derzeit  die  verbreitetste  Art der Analyse (vgl.  Götz 
2000: 53 und Diekmann 2011: 621).
Wie schon im Kapitel zuvor beschrieben, ist bei der CuI ein hohes Maß an Objektivität 
und Reliabilität gegeben, da Computer mit exakten Anweisungen (Logarithmen) arbeiten, 
die keinen Interpretationsspielraum bieten. Das zugrundeliegende Diktionär ist intersub-
jektiv nachvollziehbar, wodurch die Objektivität gewährleistet ist (vgl. Götz 2011: 70f.). 
Wenn das Diktionär erst einmal erstellt ist, codiert der Computer immer gleich. Somit ist 
auch die Reliabilität gesichert (vgl. ebd.: 72.). Die Validität jedoch erfordert auch bei der 
computergestützten Inhaltsanalyse eine genauere Betrachtung. Götz formuliert die wich-
tigsten Fragen bezüglich der Validität einer CuI: „Stellt das Diktionär eine adäquate Über-
setzung des dahinter stehenden Kategorieschemas dar? Ist das Kategorieschema selbst va-
lide?“ (ebd.:  73). Bei der CuI ist  die  Besonderheit,  dass nicht einmal die Validität  des 
Messinstruments bestimmt wird. Vielmehr lässt sich die Gültigkeit z.B. mit Hilfe der zuvor  
genannten Prüfungsmechanismen Schritt für Schritt während des Prozesses erhöhen. Dabei 
steht  die  Verbesserung der  Diktionärs durch  seine  ständige Erprobung im Vordergrund 
(vgl. ebd.: 74).
Faulstich nennt als einen wesentlichen Vorteil der CuI, dass der Schritt der Codierung von 
einem Computerprogramm übernommen wird. Somit wird eine der zwei wichtigsten Feh-
lerquellen  der  Inhaltsanalyse  (neben  der  Erstellung  des  Kategoriensystems)  umgangen 
(vgl. Faulstich 2002: 91f.).
Für die computergestützte Inhaltsanalyse gibt es verschiedene Programme wie z.B. TEXT-
PACK, ATLAS.ti  und MAXQDA.3 Da letzteres  Programm in  dieser  Arbeit  verwendet 
wird, soll es im Folgenden kurz vorgestellt werden.
4.5.2 MAXQDA
MAXQDA ist ein Programm zur qualitativen Analyse von Daten. Neben der Inhaltsanaly-
se bietet das Programm Funktionen für verschiedene Methoden der Datenanalyse. 
3 Für eine ausführliche Liste und Beschreibung zahlreicher Programme siehe: Popping 2000: 185ff.
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MAXQDA ist  ein  kostenpflichtiges  Produkt  der  VERBI  Software.  Consult.  Sozialfor-
schung. GmbH. Die erste Version des Programms erschien 1989 untern dem Namen MAX 
und wird seitdem kontinuierlich weiterentwickelt. Mittlerweile gibt es Versionen für Win-
dows- und Mac-Betriebssysteme.4 Zurzeit werden zwei Produkte angeboten: MAXQDA 
11 und MAXQDAplus 11, wobei nur die erweiterte Version das MAXDictio-Modul bein-
haltet, das für die quantitative Inhaltsanalyse genutzt werden kann.5
Für die vorliegende Arbeit wurde eine kostenfreie Demoversion genutzt, die einen unein-
geschränkten Zugriff auf alle Funktionen des Programms für 30 Tage bietet.
4.6 Untersuchungsgegenstand
In dieser Arbeit werden 88 Zeitungsartikel aus den drei o.g. deutschen Tageszeitungen ana-
lysiert. Diese wurden zum einen aufgrund ihrer gesellschaftlichen Relevanz (siehe Kapitel 
3) ausgewählt, zum anderen weil die Archive der jeweiligen Zeitung online frei bzw. kos-
tengünstig (im Fall der taz) recherchiert werden konnten.
An die Onlinearchive der drei Zeitungen wurden jeweils die gleichen Suchanfragen ge-
stellt.6 Dabei handelt es sich um Phrasensuchen. Es wurde darauf geachtet, dass verschie-
dene Wortkonstellationen und der Singular und Plural der Begriffe abgedeckt sind. Einzel-
ne Suchwörter, die auf die Zukunft von Bibliotheken als Thema hinweisen könnten (wie 
z.B. Bibliotheksutopie, Bibliotheksszenario, Bibliothekszukunft) ergaben keine Treffer.
Dubletten, die dadurch entstehen, dass zwei oder mehrere der Phrasen in einem Artikel 
vorkommen, oder wie es im Fall der  taz war, das Suchprogramm trotz der Phrasensuche 
die Wortstellung auch anders akzeptiert und den Plural auch findet, wenn der Singular als 
Suchbegriff angegeben wurde, wurden per Hand entfernt. Bis auf diese Ausnahme wurden 
alle gefundenen Artikel auch für die Analyse genutzt und nicht weiter selektiert, sodass die 
subjektive Beurteilung eines Artikels keine Auswirkungen darauf hatte, ob er berücksich-
tigt wurde oder nicht.
4 http://www.maxqda.de/about (letzter Zugriff: 15.09.2014)
5 http://www.maxqda.de/produkte (letzter Zugriff: 15.09.2014)
6 Suchanfragen, die an die Datenbanken der Süddeutschen Zeitung (http://librarynet.szarchiv.de), der Frank-
furter Allgemeine Zeitung (http://faz-archiv-approved.faz.net/intranet/biblionet/r_suche/FAZ.ein) und der taz 
(https://www.taz.de/digitaz/.archiv/suche) gestellt wurden (die Anführungszeichen signalisieren die Phrasen-
suche): 
„Bibliothek  der  Zukunft“,  „Bibliotheken  der  Zukunft“,  „Zukunft  der  Bibliothek“,  „Zukunft  der 
Bibliotheken“, „Bücherei der Zukunft“, „Büchereien der Zukunft“, „Zukunft der Bücherei“, „Zukunft der 
Büchereien“,  „Zukunft von Bibliotheken“, „zukünftige Bibliothek“, „zukünftige Bibliotheken“, „Zukunft 
von Büchereien“, „zukünftige Bücherei“, „zukünftige Büchereien“, „Bibliothek in Zukunft“, „Bibliotheken 
in Zukunft“, „Bücherei in Zukunft“, „Büchereien in Zukunft“
(Stand: 08.09.2014)
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Die Suche umfasste einen Zeitraum von zwanzig Jahren. Um die Ergebnisse möglichst ak-
tuell zu halten, wurde der Zeitraum vom 1. August 1994 bis zum 31. Juli 2014 ausgewählt. 
Damit die zeitliche Dimension in der Analyse nicht verloren geht, werden die zu analysie-
renden Artikel in vier Bündel eingeteilt, die jeweils fünf Jahre abdecken.
A












Süddeutsche Zeitung (1) 7 10 4 3 24
taz (2) 7 3 6 5 21
Frankfurter Allgemeine (3) 10 21 10 2 43
insgesamt 24 34 20 10 88
Tabelle 2: Verteilung der Artikel nach Zeitungen und Zeitbündeln
Nachdem die Artikel aus den Onlinearchiven erfasst worden waren, mussten sie aus den 
Datenbanken in das Programm MAXQDA übertragen werden. Dazu wurde jeder Artikel 
einzeln in das Textverarbeitungsprogramm Microsoft Word kopiert und abgespeichert, so-
dass am Ende 88 einzelne Dateien vorlagen. Damit es später einfacher war, den Überblick 
über die Dokumente zu behalten, wurden sie nicht nach Titel oder Autor des Artikels be-
nannt, sondern bekamen eine Bezeichnung, die Informationen über die Zeitung, aus der 
der Artikel stammt, und das Zeitbündel, dem er zugeordnet ist, enthält (siehe Tabelle 2). 
Außerdem wurde den Artikeln eine laufende Nummer gegeben. So entstanden Namen, die 
sich z.B. aus einem B für den Zeitraum vom 1. August 1999 bis zum 31. Juli 2004, eine 1 
für die Süddeutsche Zeitung und der 055 als laufende Nummer zusammensetzen (das Er-
gebnis davon wäre der Dateiname B.1.055).
In MAXQDA wurden daraufhin vier Dokumentengruppen entsprechend den Zeitbündeln 
erstellt  und die  Word-Dokumente  eingefügt.  Da das  Programm die  einzelnen Gruppen 
nach  Dateinamen ordnet,  entstand eine  übersichtliche  Liste,  mit  der  die  Inhaltsanalyse 
durchgeführt werden konnte. Über den Befehl [Dokumente aktivieren] konnten immer die 
Dokumente ausgewählt werden, mit denen grade gearbeitet werden sollte.
5 Durchführung der Inhaltsanalyse
Im Folgenden soll die Durchführung der Inhaltsanalyse mit dem vorliegenden Untersu-
chungsmaterial genau beschrieben werden. Dazu ist es zunächst sinnvoll, einen Blick auf 
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das von Diekmann entwickelte Diagramm zu den Phasen einer Inhaltsanalyse zu werfen. 
Dieses Diagramm bezeichnet die Schritte einer klassischen Inhaltsanalyse.  Da in dieser 
Arbeit  eine  computergestützte  Inhaltsanalyse  durchgeführt  wird,  verändern  sich  einige 
Schritte; das ursprüngliche Diagramm bietet aber die Grundlage für die Durchführung. Die 
Erstellung eines Codierbogens und die Schulung der Codierer fällt z.B. bei der CuI weg, 
dafür muss ein Diktionär erstellt werden.
Abbildung 1: Phasen einer Inhaltsanalyse nach Diekmann (2011: 595)
5.1 Fragestellung und Hypothesen
Wie schon in der Einleitung erwähnt, wurde für diese Arbeit folgende Forschungsfrage 
formuliert:  In welchen Zusammenhängen wird in den zu untersuchenden Presseartikeln 
über die Zukunft von Bibliotheken geschrieben und haben sich diese im gewählten Unter-
suchungszeitraum von zwanzig Jahren verändert? 
Zu dieser Forschungsfrage wurden drei Hypothesen formuliert, auf die sich die Analyse 
stützt. Am Ende der Analyse werden die Hypothesen dann entweder bestätigt oder stellen 
sich als falsch heraus. Da es im engeren Sinne keine Theorie über die Zukunft von Biblio-
theken gibt, gründen meine Hypothesen auf der Lektüre von bibliothekswissenschaftlichen 
Publikationen zum diesem Thema. 
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Hypothese 1: Die fortschreitende Etablierung von elektronischen Medien wird in der Öf­
fentlichkeit als ein ausschlaggebender Faktor angesehen, der die Zukunft von Bibliotheken  
beeinflusst.
Bei der Sichtung der bibliothekswissenschaftlichen Publikationen zum Thema „Zukunft 
von Bibliotheken“ war eindeutig,  dass sich kaum eine Publikation nicht in irgendeiner 
Form auf die Entwicklung elektronischer Medien und deren Einfluss auf Bibliotheken be-
zieht. Elektronische Medien beeinflussen die heutige Informationsgesellschaft und damit 
auch die Aufgaben von Bibliotheken: „Als mediale Basisinformation tragen Schrift, mobi-
le Schriftträger sowie digitale Speichermedien und telekommunikative Vernetzungen er-
heblich zum gesellschaftlichen Wandel und damit zur Veränderung von Bibliotheken bei.“ 
(Plassmann et al. 2006: 32).
Die Omnipräsenz der elektronischen Medien beeinflusst die heutige Gesellschaft immens, 
Syré spricht sogar von einer Revolution: „Das Internet durchdringt mehr und mehr alle Le-
bensbereiche und hat letztlich eine ,Informationskulturrevolution‘ zur Folge.“ (Syré 2005). 
Hypothese 2: Wenn über die Zukunft von Bibliotheken geschrieben wird, geschieht dies  
oft im Zusammenhang mit Diskussionen über deren Finanzierung.
Die überwiegende Zahl der Bibliotheken in Deutschland wird öffentlich finanziert. Des-
halb ist es auch von öffentlichem Interesse, wie die Steuergelder eingesetzt werden. Dabei 
sind Bibliotheken nur eine unter vielen Institutionen, die öffentlich finanziert werden, und 
müssen sich daher auch immer wieder rechtfertigen. 
Vor allem die finanzielle Unterversorgung von Bibliotheken, die zu Schließungen führen 
kann, wird kritisch diskutiert: „Nicht mit Aufbruch, sondern mit Abbruch wird seitens der 
Verantwortlichen in Politik und Wirtschaft auf die Herausforderungen der einsetzenden In-
formationsrevolution reagiert. Unter diesen Vorzeichen den Bibliotheken reelle Zukunfts-
chance zu geben, fällt nicht wenigen Fachleuten schwer.“ (Syré 2005).
Unter den Aspekten im Hinblick auf die Zukunft von Bibliotheken nennt Umlauf außer-
dem die alternativen Finanzierungsquellen, die an Bedeutung gewinnen werden. Dazu ge-
hören Sponsoring, Gebühren und der Verkauf von Leistungen (vgl. Umlauf 1998: 24).
Hypothese 3: Der Neubau oder die Renovierung von Bibliotheken ist oft der Auslöser für  
öffentliche Äußerungen was die Zukunft von Bibliotheken betrifft. 
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Obwohl  immer  wieder  das  bevorstehende Ende  der  „Gutenberg-Galaxis“  vorausgesagt 
wird, wurden in den letzten Jahrzehnten weltweit immer mehr Bibliotheken neu gebaut: 
„Man kann geradezu von einem Boom im Bibliotheksbau sprechen, der seltsam konträr zu 
den Entwicklungen der Informationstechnik steht“ (Nerdinger 2011: 387). Deshalb liegt es 
nahe, dass auch in der Presse über diese Neubauten oder Modernisierungen von Bibliothe-
ken diskutiert wird, wobei die Zukunft dieser Institutionen auch eine Rolle spielen muss. 
Denn warum sollte etwas neu gebaut werden, wenn es dafür keine Zukunft mehr gibt? Par-
allel dazu wächst das öffentliche Interesse an der Architektur von Bibliotheken: „Vielleicht 
noch stärker als heute werden die Menschen künftig darauf achten, dass ihre Bibliothek 
eine ästhetisch ansprechende Architektur aufweisen und ihnen über ihre Funktion als Wis-
sensspeicher hinaus ein sinnlich erfahrbares Ambiente zur Entspannung und Kommunika-
tion bietet.“ (Seefeldt u. Syré 2011: 112).
Syré betont die Präsenz der Frage nach der Bibliothek als Ort im Kontext der Diskussion 
über die Zukunft: „Viele Fragestellungen drehen sich immer wieder um den Begriff des 
Bibliotheksortes und des Bibliotheksgebäudes.“ (Syré 2005). Auch Hannes Hug formuliert 
die Frage: „Braucht eine digitalisierte, total vernetzte Bibliothek noch Raum?“ (Hug 1996: 
174).
Ein aktuelles Beispiel für die Diskussion dieses Themas bietet der geplante Neubau der 
Zentral- und Landesbibliothek Berlin auf dem Tempelhofer Feld.7 
5.2 Grundgesamtheit und Stichproben
In der empirischen Sozialforschung sollen Aussagen über Sachverhalte möglichst verallge-
meinerbar sein. Dies würde eine Analyse der Grundgesamtheit aller einschlägigen Fälle 
fordern. Es ist in der Sozialforschung üblich, Auswahlen zu treffen anstatt die Grundge-
samtheit zu betrachten, da die untersuchten Kollektive (z.B. die Bevölkerung einer Stadt, 
Studenten, Wahlberechtigte) meist zu groß sind, um eine Vollerhebung durchzuführen (vgl. 
Böltken 1976: 13).
Im Fall der Analyse von Zeitungsartikeln müssten, um eine Grundgesamtheit zu erzielen, 
alle jemals publizierten Artikel und alle Artikel, die in Zukunft publiziert werden (tempora -
le Dimension) aus allen Ländern der Welt (regionale Dimension) analysiert werden. Da 
dies aus Zeit- und Kostengründen offensichtlich unmöglich ist, muss eine Stichprobe von 
Artikeln erstellt werden, mit deren Hilfe dann ein Repräsentationsschluss auf die Grundge-
samtheit gezogen werden kann (vgl. Merten 1995: 280).
7 Für nähere Informationen zum Neubau der ZLB siehe: http://www.zlb.de/ueber-uns/presse/die-zlb/die-zlb-
und-der-neubau-am-rand-des-tempelhofer-feldes-ein-neues-haus-fuer-berlin-fakten-und-argumente.html   
(letzter Zugriff: 18.09.2014)
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Zunächst muss die Grundgesamtheit definiert werden. Die Grundgesamtheit im Fall dieser 
Arbeit ergeben Zeitungsartikel, die vom 31. Juli 1994 bis zum 1. August 2014 in deutschen 
Zeitungen publiziert wurden und die Zukunft von Bibliotheken im weitesten Sinne thema-
tisieren. Da dies in dieser Form hier nicht möglich ist, wurde eine möglichst repräsentative 
Teilerhebung angestrebt, um dann von diesem Teil möglichst genaue Aussagen über das 
Ganze treffen zu können.  
Zunächst lassen sich drei Arten von Stichproben unterscheiden:
1. Wahrscheinlichkeitsauswahl
2. bewusste Auswahl
3. willkürliche Auswahl (vgl. Böltken 1976: 20 und Diekmann 2011: 378)
Die willkürliche Auswahl soll hier nicht berücksichtigt werden, da sie nicht den erforderli-
chen Ansprüchen der Repräsentanz entspricht und somit für die Fragestellung in wissen-
schaftlichem Sinne wertlos ist (vgl. Götz 2000: 34).
Bei der Wahrscheinlichkeitsauswahl handelt es sich um eine Zufallsauswahl. Hierbei hat 
jedes Element der Grundgesamtheit die gleiche Wahrscheinlichkeit für die Stichprobe aus-
gewählt zu werden (vgl. Diekmann 2011: 380). Dies ist in dieser Arbeit nicht möglich ge-
wesen, da es nicht praktikabel war, alle Artikel in ihrer Gesamtheit mit Zahlen zu versehen 
und sie dann wie in einem Lotterieverfahren zu ziehen.
In dieser Arbeit wurde die bewusste Auswahl für die Erstellung einer Stichprobe gewählt. 
Hierbei  haben nicht alle  Elemente der Grundgesamtheit  die  gleiche Wahrscheinlichkeit 
ausgewählt zu werden, sondern die Auswahl folgt subjektiven Regeln. Diese wiederum be-
ruhen auf Kriterien, die zuvor aufgrund von gründlichen Überlegungen (also nicht voll-
kommen willkürlich) aufgestellt wurden. In diesem Fall spiegeln sich diese Regeln in der 
Auswahl der analysierten Zeitungen und der Auswahl der benutzen Suchanfragen an die 
jeweiligen Artikeldatenbanken wider. Dabei leidet zwar die Repräsentativität der Auswahl, 
die bei einer Wahrscheinlichkeitsauswahl gegeben wäre (vgl. Götz 2000: 35), jedoch wur-
de die Auswahl der Zeitungen sowie der Suchbegriffe sehr bewusst getroffen und auch im 
vorhergehenden Text umfangreich begründet. Denn „je umfangreicher aber die Sicherung 
zur Erstellung einer repräsentativen Auswahl sind, je bewusster - auf Informationen oder 
auf berechtigten Annahmen beruhend - sie begründet sind, desto größer wird auch bei die-
sem Auswahlverfahren die Plausibilität, dass die Stichprobenergebnisse auf die Grundge-
samtheit übertragen werden können.“ (ebd.: 35f.). An dieser Stelle wird festgelegt, dass ein 
typischer Artikel über die Zukunft von Bibliotheken einen oder mehrere der verwendeten 
Suchbegriffe enthält.
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Insgesamt fällt die Menge der zu analysierenden Artikel für die Methode der computerge-
stützten Inhaltsanalyse im Falle dieser Arbeit eher gering aus. Dies ist darin begründet, 
dass nicht mehr Artikel mit der bewussten Auswahl gefunden werden konnten. Eine größe-
re Anzahl wäre wünschenswert gewesen, ließ sich aber im Rahmen dieser Arbeit nicht er-
zielen. 
5.3 Definition von Einheiten
Die Gesamtheit des in der Analyse berücksichtigten Materials wird erst dann zugänglich, 
wenn es in Einheiten unterteilt wird. Sie bestimmt die weitere Analyse und beeinflusst die 
Kategorienbildung und folglich auch das Ergebnis (vgl. Rössler 2010: 41). Patrick Rössler 




4. die Kontexteinheit (vgl. ebd.: 42)
Die Auswahleinheit beinhaltet die „physisch vorliegenden Materialien“ (ebd.: 42), also im 
Fall dieser Analyse die Gesamtzahl aller Artikel, die mit Hilfe des Stichprobenverfahrens 
ausgewählt wurden. 
Die Analyseeinheiten sind „jene Elemente, für die im Rahmen der Codierung jeweils eine 
Klassifizierung vorgenommen wird.“ (ebd.: 43). In diesem Fall sind dies die einzelnen Ar-
tikel. Dabei muss beachtet werden, dass ein Artikel mehreren Kategorien zugeordnet wer-
den kann. Dies wird im Folgenden näher erläutert.
Die Codiereinheit ist das Merkmal, das für die Codierung bedeutsam ist (vgl. ebd.: 44). In 
dem vorliegenden Fall umfasst sie jedes einzelne Wort. Das einzelne Wort ist in der In-
haltsanalyse die kleinstmögliche Codiereinheit (vgl. Kuckartz 2014: 47). Das Auftreten ei-
nes Wortes löst also die Zuordnung einer Kategorie für die Analyseeinheit aus.
Die Kontexteinheit stellt eine Hilfe dar, die im Zweifelsfall bei der Codierung den Kontext 
einer Analyseeinheit darstellen kann, damit diese korrekt codiert werden kann (vgl. Rössler 
2010: 45). In diesem Fall wird die Kontexteinheit als ein Artikel festgelegt. Somit stimmt 
die Kontexteinheit mit der Analyseeinheit überein. Wenn es bei einer Codiereinheit, also 
einem Wort, nicht möglich ist, es auf Anhieb richtig zu codieren, ist die Kontexteinheit die 
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„größte Einheit, die hinzugezogen werden darf, um eine [...] Codiereinheit zu erfassen und 
richtig zu kategorisieren.“ (Kuckartz 2014: 48). Im Falle der CuI ist die Kontexteinheit vor 
allem bei der Erstellung des Diktionärs und nicht bei der Codierung selbst hilfreich, da die-
se vom Computer durchgeführt wird.
5.4 Konstruktion des Kategoriensystems
Das Kategoriensystem ist der Kern jeder Inhaltsanalyse. Schon Berelson wies auf die Be-
deutung der Kategorienbildung hin: „Since the categories contain the substance of the in-
vestigation, a content analysis can be no better than its system of categories.“ (Berelson 
1952: 147). Deshalb ist es wichtig, das Kategoriesystem mit besonderer Sorgfalt zu erstel-
len (vgl. Geis 1992: 12).
Nach Atteslander muss ein Kategoriesystem folgende Kriterien erfüllen:
• Es muss aus den Untersuchungshypothesen theoretisch abgeleitet sein (siehe Punkt 
5.3.1),
• die Kategorien müssen voneinander unabhängig sein (d.h. sie dürfen nicht stark 
miteinander korrelieren,
• die Ausprägungen jeder Kategorie müssen vollständig sein,
• die  Ausprägungen jeder  Kategorie  dürfen  sich  nicht  überschneiden und müssen 
trennscharf sein,
• die Ausprägungen jeder Kategorie müssen nach einer Dimension ausgerichtet sein 
(einheitliches Klassifikationsprinzip),
• jede Kategorie und ihre Ausprägungen müssen eindeutig definiert sein. (vgl. Attes-
lander 2010: 204)
Das Kategoriensystem soll also die zu untersuchenden Sachverhalte erfassen. Diese wer-
den dazu in sog. Dimensionen dargestellt. Früh schreibt dazu: „Sie [mehr oder weniger 
komplexe Sachverhalte] werden bei der Inhaltsanalyse in Dimensionen aufgelöst, die dann 
als Hauptkategorien das Grobraster der inhaltsanalytischen Klassifikation bilden.“ (Früh 
2011: 83). Diese Dimensionen werden dann so weit wie notwendig in Unterthemen, sog. 
Teildimensionen, ausdifferenziert. Diese Teildimensionen dienen später bei der Datenerhe-
bung als Klassifikationskriterien (vgl. Götz 2000: 48).
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Um ein möglichst genaues und den Anforderungen entsprechendes Kategoriensystem zu 
erstellen gibt es zwei Herangehensweisen: die theoriegeleitete und die empiriegeleitete Ka-
tegorienbildung. Meist wird eine Kombination aus beiden angewendet (vgl. Züll u. Mohler 
2001: 4).
5.4.1 Theoriegeleitete Kategorienbildung
Bei diesem Verfahren werden die Texte zunächst außer Acht gelassen und die Kategorien 
aus der Fragestellung heraus gebildet. Man spricht auch von einer deduktiven Kategorien-
bildung (vgl. Kuckartz 2007: 200). Da sich die Fragestellung dieser Arbeit mit den The-
men über die in Zusammenhang mit der Zukunft von Bibliotheken geschrieben wird, be-
schäftigt, wurden zunächst daraus Kategorien erstellt. Als Grundlage dienten hier die drei 
aufgestellten Hypothesen, die die zu untersuchenden Kategorien vorgeben: „Die interessie-
renden Bedeutungselemente sind als Dimensionen in den Hypothesen enthalten, sodass die 
Hauptkriterien der Gliederung dort abzuleiten sind.“ (Früh 2011: 153).
Diese Kategorien bezeichnen theoretische Konstrukte, die im Folgenden genauer erläutert 
werden.
Die erste Hypothese entspricht der Kategorie „Neue Medien“. Darin enthalten sind sowohl 
alle Formen elektronischer Medien, als auch deren Auswirkungen auf die Öffentlichkeit.
Die zweite Hypothese entspricht der Kategorie „Finanzierung“. Hierunter fallen alle Arten 
von Finanzierung, aber auch die Probleme, die damit einhergehen.
Die  dritte  Hypothese  entspricht  der  Kategorie  „Bibliotheksbau“.  Unter  Bibliotheksbau 
wird der Neubau oder Umbau von Bibliotheken und deren Architektur verstanden.
Die theoriegeleitete Kategorienbildung ist insofern kritisch zu betrachten, als dass sie nur 
die Themen umfasst,  die auch in den Hypothesen enthalten sind. Dabei werden andere 
Konstrukte, die eventuell im Untersuchungsmaterial enthalten sind, ausgeblendet. Jedoch 
ist es bei der empirischen Forschung, zu der die Inhaltsanalyse zu zählen ist, üblich, dass 
die Analyse auf bestimmte Teilaspekte begrenzt wird. Stone schreibt über die Bildung von 
Kategorien für ein Diktionär: „A content analysis dictionary is a collection of content ana-
lysis categories. Ideally, a dictionary is constructed with a view to testing one or more 
theories.“ (Stone et al. 1966: 139).
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5.4.2 Empiriegeleitete Kategorienbildung
Bei der empiriegeleiteten Kategorienbildung sollen die aus der Theorie hergeleiteten Kate-
gorien auf empirischem Weg mit Zuhilfenahme der untersuchten Texte gegebenenfalls ge-
nauer differenziert und ergänzt werden (vgl. Götz 2000: 64). Es handelt sich hierbei um ein 
sog. induktives Verfahren, also aus dem Material heraus (vgl. Kuckartz 2007: 200).
MAXQDA bietet die Möglichkeit, dies mit Hilfe einer Worthäufigkeitsliste durchzuführen. 
Im Programmpunkt MAXDictio kann diese aufgerufen werden. Die Wörter aller ausge-
wählten Texte liegen dann nach der absoluten und prozentualen Häufigkeit ihres Auftre-
tens in einer Tabelle vor. Diese Liste wurde durchgegangen, da davon auszugehen ist, dass 
Wörter, die in den Texten sehr häufig vorkommen, auch wichtige Konstrukte ansprechen 
(vgl. Züll u. Mohler 2001: 6). Bei Begriffen, die ambivalente Bedeutungen haben können 
und wo deren Relevanz erst aus dem Kontext geschlossen werden kann, können mit dem 
Befehl [Liste der Fundstellen] die Stellen im Text angezeigt werden, in denen das Wort 
auftaucht.  Hier hilft die Kontexteinheit über die Zugehörigkeit  eines Begriffes zu ent-
scheiden. Um die Liste übersichtlicher zu machen, können Stoppwörter definiert werden, 
wie z.B. Artikel oder Präpositionen. Mit Hilfe dieses Verfahrens wurden die Kategorien 
weiter verfeinert und ein hierarchisches Kategoriensystem erstellt. Besonders wichtig ist, 
dass das Kategoriensystem immer eine Kategorie  Sonstiges beinhaltet.  Nur so kann es 
vollständig sein. In der computergestützten Inhaltsanalyse gehören alle nichtcodierbaren 
Nennungen zu dieser Restkategorie (vgl. ebd.: 5).
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Auf Basis der theoriegeleiteten und der empiriegeleiteten Kategorienbildung wurde folgen-
des Kategoriensystem erstellt, das als Grundlage für das Diktionär dient:

















Für die in dieser Arbeit durchgeführte Analyse wurde festgelegt, dass ein Dokument meh-
reren Kategorien zugeordnet werden kann. Es ergibt in diesem Fall keinen Sinn, für jedes 
Dokument nur eine Kategorie zu erlauben, da in einem Zeitungsartikel mehrere Konstrukte  
angesprochen werden können und ein Artikel für mehr als eine Hypothese relevant sein 
kann. Ein Artikel gilt als zugehörig zu einer Kategorie, wenn er einen oder mehrere Such-
begriffe aus dem Diktionär enthält, die der jeweiligen Kategorie zugeordnet sind. Wie die-
ses Diktionär erstellt wurde, wird im Folgendem beschrieben.
5.5 Erstellung des Diktionärs
Bei der computergestützten Inhaltsanalyse wird ein Diktionär erstellt, in dem die Kategori-
en  mit einer Liste von Begriffen beschrieben werden. MAXQDA bietet für die wörter-
buch-basierte quantitative Inhaltsanalyse das Zusatztool MAXDictio an. Dieses kann eine 
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